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Sonderausstellung  im K arlsruher

S c/?/oss:U nS  i s t  i n  a l t e n  Die Badische Landesbibliothek und
Mären Das ^as Landesmuseum Karls-

. ruhe präsentieren in der Sonder-
Nlbelungenlied und seine ausstellung „Uns ist in alten Mären ...
Welt Badische Landesbibliothek /  Das Nibelungenlied und seine Welt"
B adisches Landesm useum  die berühmte mittelalterliche Dichtung
K arlsruhe 13.12.2003 -  14.3.2004 “m K* mhild;  Hagen und

den Nibelungenschatz. Kostbare
Schätze, die sonst in Tresoren ver­

borgen sind, werden im Karlsruher Schloss dank des finanziellen Engagements 
der Landesbank Baden-Württemberg (LBBW) der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht. Gezeigt werden sowohl die bedeutendsten Handschriften des 
Nibelungenlieds im Original als auch Objekte der höfischen und kirchlichen 
Kultur des Hochmittelalters.

Ein Höhepunkt der Ausstellung 
sind die drei überaus kostbaren 
Haupthandschriften der berühm­
ten mittelalterlichen Dichtung, 
die erstmals gemeinsam zu sehen 
sind. Die Handschrift A ist eine 
Leihgabe der Bayerischen 
Staatsbibliothek München, die 
Handschrift B hat noch nie zuvor 
für eine Ausstellung die L 
Klostermauem der Stifts- • 
bibliothek St. Gallen verlassen.
Das Juwel ist die Handschrift C 
aus der Badischen Landes­
bibliothek Karlsruhe. Sie gilt als 
die älteste der drei berühmten 
Handschriften des Nibelungen­
lieds und wird ins zweite Viertel 
des 13. Jahrhunderts datiert. Der 
Verkauf dieser Handschrift 
durch das Haus Fürstenberg in 
Donaueschingen im Jahr 2001 
erregte großes öffentliches ’W- 
Aufsehen. Durch den Einsatz 
insbesondere der LBBW war es 
damals möglich, das wertvolle
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Titelinitiale der Handschrift C 

Bad. Landesbibliothek Karlsruhe
Kulturgut in Baden-Württemberg zu halten.
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Neben den wertvollen, nur selten gezeigten Handschriften, Fragmenten und 
jüngsten Schriftfunden steht die Zeit um 1200, die Entstehungszeit des , 
Nibelungenlieds', im Mittelpunkt der Ausstellung. Einzelne Stationen entführen 
die Besucher an die Schauplätze der Handlung von Worms, Xanten und Passau 
bis ins ungarische Gran (Esztergom) und nach Island. Sie können dadurch die 
Geschichte um Kriemhild, Siegfried, Brünhild und Hagen unmittelbar erleben 
und werden zu Teilnehmern und Mitstreitern am Schicksal der Nibelungen. Der 
Besuch der Ausstellung wird zu einer Reise ins Mittelalter, bei der die Welt 
dieser Zeit erfahrbar wird.

Vielfältige Exponate geben
anschaulich Einblick in die
ochmittelalterliche Kultur und
höfische Lebenswelt. Sie
vermitteln nicht nur
Vorstellungen von Rittertum und
Tafelkultur, sondern auch von
Mode, sakraler Kunst, Musik,
Jagd und Schifffahrt, so dass ein
lebendiges Bild des hohen
Mittelalters entsteht. Zu den
außergewöhnlichen Objekten
gehören u.a. ein berühmtes
Ritteraquamanile aus dem
Universitätsmuseum Oslo, ein
weltweit in nur wenigen
Exemplaren erhaltener Topfhelm
und ein Jagdhorn aus Elfenbein.
Leihgeber sind namhafte
Museen und Bibliotheken in
Deutschland, der Schweiz,
Tschechien, Ungarn, Österreich
und Norwegen.

Gießgefäß (Aquamanile) in Form eines Ritters
Hildesheim, 2. H. 13. Jh. Die Ausstellung beschäftigt sich
© University Museum o f Cultural Heritage, Uni- auch mit der Wiederentdeckung 
versity Oslo, Norwegen; Foto: E. I. Johnsen des ,Nibelungenlieds' nach

Jahrhunderten der Vergessen­
heit. Nachdem durch die Wiederauffindung der Handschrift C im 18. 
Jahrhundert die „moderne" Rezeption des ,Nibelungenlieds' begonnen hatte, 
wurde es zum deutschen Nationalepos schlechthin. Immer wieder 
missbrauchten es diverse Gruppen für ihre politischen Zwecke. Siegfried und 
Hagen gerieten zu Identifikationsfiguren, und die sogenannte 
„Nibelungentreue" wurde als besondere deutsche Tugend propagiert. Diese 
deutschnationale Mythenbildung fand in der Zeit des Nationalsozialismus
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ihren Höhepunkt. Originalaufnahmen aus einer Rede Hermann Görings 
dokumentieren dies in der Ausstellung.

Bis in die Gegenwart dient der Nibelungen-Stoff als Inspirationsquelle für 
Theater, Film und Musik. Die bekannteste Bearbeitung ist wohl „Der Ring des 
Nibelungen" von Richard Wagner. Von der Operntetralogie bis hin zu Moritz 
Rinkes Theaterstück "Die Nibelungen" verfolgt die Ausstellung die moderne 
Rezeptionsgeschichte des mittelalterlichen Epos.

Aktionsflächen in der Ausstellung laden zum Erkunden und Ausprobieren ein. 
Im Skriptorium erfahren die Besucher an einem mittelalterlichen Schreibpult 
mehr über den Beruf des Schreibers und Buchmalers. Im Familienraum 
probieren Kinder und Erwachsene Ritterrüstungen an, gestalten Malbögen und 
tauchen durch Spiele und Bücher in die Welt der Ritter und Burgen ein.

Ein umfangreiches museumspädagogisches Programm sowie tägliche 
Führungen und zusätzliche Expertenführungen zu einzelnen Aspekten der 
Ausstellung, Konzerte, Theaterstücke und Filmvorführungen ergänzen die 
Ausstellung und geben vielseitige und spannende Einblicke in die Welt der 
mittelalterlichen Sagen, des Rittertums, der tapferen Helden und starken 
Frauen.

Im Primus-Verlag Darmstadt erscheint ein Katalog (24,90 € Museumsausgabe, 
29,90 € Buchhandelsausgabe).

Das Nibelungenlied in Kürze

Das m i t t e l h o c h d e u t s c h e  in  
Versen  g e s c h r i e b e n e  H e l ­
denepos  wurde um 1200 von 
einem D i c h t e r  aus dem Do­
nauraum n i e d e r g e s c h r i e ­
ben , v e r e i n i g t  i n  s i c h  
j e d o c h  w e s e n t l i c h  ä l t e r e  
-  m ünd l ich  t r a d i e r t e  -  
E r z ä h l s t r ä n g e . Kerne des  
Epos l i e g e n  i n  d e r  B r a u t ­
werbung S i g f r i e d s , des  
K önigssohns  aus X a n te n r 
um d i e  b u r g u n d is c h e  Kö­
n i g s t o c h t e r  K r ie m h i ld  s o ­
wie i h r e s  B r u d e r s, des  
B u rg u n d erkö n ig s  G unter  um 
d i e  K ön ig in  B r ü n h i l d e , 
vo r .  G ünther  j e d o c h  Brün­
h i l d e  nur  durch S i g f r i e d s

Z a u b e r k r ä f t e  ü b erw in d en .
Aus d e r  E i f e r s u c h t  und 

d e r  V e r l e t z u n g  B r ü n h i ld e s  
durch K r ie m h i ld  h era u s  
b e s c h l i e ß t  d i e s e , S i g -  
f r i e d  ermorden zu l a s s e n .  
Im z w e i t e n  T e i l  des  Epos 
nimmt K r ie m h i ld  b l u t i g e  
Rache an i h r e n  Brüdern .  
Das L ie d  g e h t  a u f  m y t h i ­
sch e  Ursprünge und g e ­
s c h i c h t l i c h e  Er fahrungen  
d e r  V ö lk e r w a n d e r u n g s z e i t  
zu r ü c k  und wurde vom Au­
t o r  d e r  v e r lo r e n e n  U r fa s -  
sung  i n  d i e  Welt  des  
s t a u f i s c h e n  R i t t e r t u m s  
ü b e r t r a g e n .
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Uns ist in alten maeren 
wunders vil geseit

Mit diesen Worten beginnt das größ­
te der überlieferten mittelhochdeut­
schen Versepen, das nach dem letzten 
Vers seiner 2379 Strophen „der nibe- 
lunge liet“ - also das Nibelungenlied 
heißt (wobei das Wort auf der ersten 
Silbe betont wird). Gemäß der mittel­
alterlichen Tradition der Heldenlieder 
hat es keinen eigentlichen Verfasser, 
sondern steht am Ende einer langen 
mündlichen Tradition. Niedergeschrie­
ben wurde es vermutlich erstmals um 
die Wende vom 12. zum 13. Jahrhun­
dert im Umkreis des Bischofs von Pas- 
sau. Es spiegelt damit nicht nur die äl­
teren germanischen Sagentraditionen, 
sondern auch die höfische Welt der 
Stauferzeit, die es als Literatur konsu­
mierte.

Der Inhalt -  Themenkreise

Schon der Inhalt umfasst mehrere in­
einander verwobene Themenkreise - 
wobei dem Schreiber dieses Ineinan- 
der-verweben nicht immer glücklich 
gelang.

Erster Themenkreis ist das Werben 
des Königssohns Sigfried um die Kö­
nigstochter Kriemhild. Er bekommt 
sie, heiratet sie, lallt aber dann einem 
Mordkomplott am Königshof zum Op­
fer, das seine wachsende und gefähr­
lich gewordene Machtstellung beseiti­
gen sollte.

Zweiter Themenkreis ist das Werben 
des Königs Günther um die ferne Kö­
nigin Brünhilde. Da er nicht ganz in

der Lage ist, seine Illusionen über sei­
ne Fähigkeiten auch in die Realität 
umzusetzen, muss er die Zauberkräfte 
Sigfrieds in Anspruch nehmen. Hier­
mit ist eine Verknüpfung zum ersten 
Themenkreis hergestellt, da die betro­

gene Brünhilde als die Drahtzieherin 
des Mordkomplotts gegen Sigfried er­
scheint.

Der dritte Themenkreis wird bei dem 
Leser - und dem mittelalterlichen Hö­
rer des Epos - vorausgesetzt: Kindheit 
und Jugend Sigfrieds, sein Kam pf mit 
dem Drachen, sein Bad im Drachen­
blut, das ihn unverwundbar macht, 
schließlich der Schatz („Nibelungen­
schatz“), den er nach dem Sieg über 
den Drachen an sich nimmt.

Noch weiter weg ist die Verzahnung 
dieser Sigfried-Sage mit germanischen 
Göttermythen, nach denen Sigfried der 
vorbestimmte Gemahl der Brünhilde 
und als einziger in der Lage ist, diese 
Frau zu gewinnen. Als Sigfried auf Is­
land aus dem Boot springt, das ihn und 
Günther gebracht hat, begrüßt sie da­
her ihn - ganz selbstverständlich und 
hoch erfreut - und nicht Günther, den 
Brautwerber. Brünhild auf ihrer - 
usprünglich flammenumgebenen 
Burg Isenstein, die nur von dem mu­
tigsten un unerschrockensten erobert 
werden kann, ist keine andere als das 
Dornröschen des Märchens.

Der vierte Themenkreis schließlich 
ist die Rache der betrogenen Gemahlin 
Kriemhild an den Mördern und ihren 
Helfershelfern. Sie vermählt sich mit 
dem mächtigsten Mann ihrer Zeit, mit 
dem Hunnenkönig Etzel, lädt ihre Ver­
wandten zu sich ein - und das Nibelun­
genlied endet in einem Blutrausch, wie
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er nur aus der Blut und Tod gewohnten 
Zeit des Hohen Mittelalters heraus er­
klärt werden kann.

Historische Grundlagen

Diese Themenkreise stehen auf dem 
Fundament historischer Überlieferun­
gen und spiegeln Grunderfahrungen 
der Völker wider - allerdings liegen 
diese Grunderfahrungen in den Tiefen 
der frühmittelalterlichen Völkerwande­
rungen verborgen und damit für die 
stauferzeitliche Welt im Dunkel des 
Mythos.

Die Burgunderkönige Günther, Gi- 
selher und Gemot samt ihrer Schwes­
ter Kriemhild leben in Worms, und 
hier war in der Tat in der Spätzeit der 
römischen Antike, von ca. 410 bis 437, 
ein Königreich der germanischen Bur­
gunder. Hier sind auch die Namen 
Gundicarius (Günther), Gundobad und 
Gislaharius (Giselher) überliefert. Es 
scheiterte allerdings an dem Versuch, 
seinen Machtbereich nach Westen, in 
das nach wie vor römische Gallien 
auszudehnen und wurde 437 durch 
hunnische Truppen, die von den Rö­
mern als Hilfstruppen angeworben 
worden waren, niedergemacht. Den 
verbliebenen Rest der Burgunder sie­
delte Rom anschließend zwischen 
Genfer See und Lyon an, wo sie sich 
schnell romanisierten und der Gegend 
bis heute den Namen Burgund gaben.

Die Hunnen ihrerseits unterlagen we­
nig später auf den katalaunischen Fel­
dern bei Chalons-sur-Mame den Rö­
mern, was ihre historische Rolle im 
Spiel der Völkerwanderung beendete.

Sigfried, der Königssohn aus Xanten, 
ist historisch nicht greifbar, dafür gibt

es in den merowingischen Familien zu 
viele Träger der Namenssilbe Sigi-. 
Xanten seinerseits deutet auf ein frän­
kisches Teilkönigtum am Niederrhein 
mit dem Zentrum in dieser alten Rö­
merstadt. Möglicherweise liegt diesem 
Teil der Überlieferung eine merowin- 
gisch-burgundische Ehe zugrunde.

Merowingischer Tradition aber folgt 
der Streit der Königinnen Brünhilde 
und Kriemhilde. Nicht nur dass Kampf 
und gegenseitige Ausrottung ein we­
sentliches Element merowingischer 
Bürgerkriege war, vielleicht schwingt 
hier auch der M achtkampf der Westgo- 
tin Brunichildis, der Gattin des Fran­
kenkönigs Sigibert, gegen Fredegunde, 
die Gattin Chlothars II., mit. Brunichil­
dis erscheint in diesem Kampf als Ver­
treterin der Einheit des fränkischen 
Reiches, erlitt ihre Niederlage gegen 
den Ahnherrn der Karolinger und wur­
de 613 durch Chlotar II. grausam hin­
gerichtet.

Den Überlieferungen zufolge soll der 
Hunnenkönig Attila, der König Etzel 
des Nibelungenlieds, seinerseits im 
Jahre 453 in seiner Hochzeitsnacht mit 
einem germanischen Mädchen Ildico 
den Tod gefunden haben. Ildico ist die 
übliche Verkleinerungsform von Hilde 
- der Gedanke an Kriemhilde liegt 
nahe. Dass ältere Männer in der Hoch­
zeitsnacht mit einem jungen Mädchen 
einen plötzlichen Herztod erliden, mag 
nicht verwundern - die in Traditionen 
verhaftete germanische Welt seiner 
Zeitgenossen machte sich jedoch ihren 
eigenen Reim darauf. Für sie konnte es 
nur eine Erklärung für diesen plötzli­
chen Tod geben: Mord - und dieser 
Mord war Rache, Rache der Germanin 
für den Tod ihrer Brüder, den sie
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oben:
Idealmodell einer stauferzeitlichen Burg. Modell J. K. Schillinger, München 2002.
Burgen. Schlösser, Altertümer Rheinland-Pfalz, Koblenz
Unten:
Pfeilerrelief mit Kampfszene Zürich, Großmünster, M itte 12. Jh. Mainz, Röm-  
German. Zentralmuseum



Links:
Nasalhelm. Maas 
(Niederlande), 11/12.  Jh. 
Mainz, Röm-  
German Zentralmuseum

Nasalhelme mit ihrem 
Schutz der Kopfoberseite 
und der Nase sind der 
älteste mittelalterliche 
Helmtyp. Um 1200 
wurden sie durch moderne 
Helmtypen mit besserem 
Schutz für Gesicht und 
Nacken abgelöst.

2 Kübelhelme (Repliken) Burg Madeln, vor 1356. Liestal, Kantonsmuseum Baselland 
Topf- und Kübelhelme schützten den ganzen K opf des Reiters, ließen aber nur 
schmale Sehschlitze frei.
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durch Attila erlitten hatten. Das war 
der Stoff, aus dem Heldensagen ge­
strickt waren.

Die Höfische W elt

Im Lauf des 12. Jahrhunderts festigte 
sich das neu gebildete ritterliche Tu­
gendsystem als Maßstab für die „höfi­
schen“ Ideale. „Ritter“ zu sein war 
nicht länger mit dem Makel der niede­
ren Herkunft belastet, denn mit diesen 
Idealen konnte der ministeriale, dienst-

Drachenaquamanile, 12. Jh., Lothringen 
Württembergisches Landesmuseum Stutt­
gart
Ritterstand dem Standesgefühl des 
Hochadels und dessen purer Macht 
etwa Gleichwertiges entgegensetzen. 
Den Ritter, der diesem neuem Ideal 
entsprach, nannte man guot, reine, 
vrum, lobesam, tiure, üz erwelt oder 
einfach edel. Dem mittelalterlichen 
Denken entsprach es, dass Tugend und 
Frömmigkeit sowohl in der Literatur 
als auch in der Bildenden Kunst durch

körperliche Schönheit wiedergegeben 
wurden. Äußerliche Schönheit ist also 
ein Spiegel innerer Vollkommenheit, 
daher wird Kriemhild vorgestellt als 
eine „edle junge Frau, wie sie in allen 
Ländern nicht schöner sein konnte“.

Diese höfische Welt stand völlig un­
ter dem Begriff der Ehre (ere). Ehre ist 
es, was die Burgunderkönige verteidi­
gen, wenn Sigfried am H of erscheint, 
Ehre ist es, was die Burgunder letztlich 
in den Tod treibt.

Aber diese höfische Welt 
wirkt letztlich nur als dün­
ner Firnis aufgetragen, auf­
getragen auf ältere, fast 
heidnische, unzivilisierte 
und gewaltbereite Welten. 
Christentum und Kirche 
kommen so nur an einer 
einzigen Stelle vor, und die 
Kirche selbst - auf die Ku­
lisse der Realität übertragen 
also der Wormser Dom - 
gibt eigentlich nur die Ku­
lisse ab für den alles be­
stimmenden Streit der Kö­
niginnen.

Ebenso durchscheinend 
wird diese dünne Folie von Ritterlich­
keit, als Sigfried nach Worms kommt, 
um um Kriemhild zu werben. Er 
kommt nicht als Königssohn in stan­
desgemäßem Gepränge, sondern er be­
schließt, sich als fahrender Recke zu 
tarnen und Kriemhild als Beute zu for­
dern. Dem Erzähler muss das beson­
ders entgegengekommen sein, denn so 
konnte er Sigfried als das darstellen, 
was er in der sagenhaften Überliefe­
rung ja  auch war: Der Pflegesohn eines
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Schm ieds und „P artner“ von T rollen  
und E lfen.

Sigfried beschließt nicht, um Kriem­
hild zu werben, nein, er sagt sich und 
seinen Kumpanen: „So will ich Kriem­
hild nehmen“. Die Bedenken seines 
Vaters, Günther und seine Mannen sei­
en zu stark, wischt er beiseite: „Ich 
traue mich, mir Land und Leute zu er­
zwingen!“ Und auf den Einwand sei­
nes Vaters Sigmund, mit Gewalt könne 
niemand diese Frau gewinnen, bekräf­
tigt er seinen Vorsatz, nur durch seine 
eigene starke Hand wolle er die Frau 
bezwingen.

In Worms macht sich nach der An­
kunft Sigfrieds und seiner 12 Männer - 
der Schreiber des Liedes schwelgt kurz 
in der Beschreibung der prächtigen 
Ausstattung - Ratlosigkeit breit, denn 
der Held hat es nicht nötig, sich vorzu­
stellen. Allein Hagen von Tronje er­
kennt den Fremdling, obwohl er ihn 
noch nie zuvor gesehen hat, und be­
richtet von seinen Jugend-Abenteuern.

Aber obwohl der Burgunderhof ihn 
damit als „reichen Königssohn“ er­
kennt, setzt Sigfried das Spiel fort und 
fordert von Günther Krone und Land. 
Auch das ist weit entfernt von „höfi­
schen“ Sitten und Gepflogenheiten des 
13. Jahrhunderts, das ist die Sprache 
der Eroberer der Völkerwanderungs­
zeit. Und erst, als das Wortgefecht vor 
den Toren der Burg abgeebbt war, kam 
Sigfried (oder dem Schreiber?) in den 
Sinn, warum er eigentlich hier war: 
„Da gedachte auch Sivrit an die herli- 
chen meit“ . Zu sehen bekommt er sie 
allerdings eine ganze Weile nicht, und 
es fallt auch kein Wort, warum er ei­

gentlich an den H of kam. Ein ganzes 
Jahr vergeht so!

Kriemhild beginnt schnell, von „ih­
rem“ Helden zu träumen. Auch ohne 
Minnesang, auch ohne geduldiges 
Werben, wie es die zeitgenössische Li­
teratur doch gerade vormachte.

Bei ihr zeigt der Schreiber gleich­
wohl, dass er sich in den höfischen 
Bildern auskannte. Er zitiert das Fal­
kenmotiv und lässt die Königstochter 
träumen, dass ein von ihr aufgezogener 
Falke von zwei Adlern in der Luft zer­
rissen würde. Der Falke, das ist auch 
im Falkenlied des von Kürenberg der 
Liebste, nur bei diesem fliegt er - in 
diesem Fall die geliebte Frau - weg 
und hinterlässt eine tiefe Sehnsucht, 
bei Kriemhild erleidet er den Tod. Vo­
rausdeutung auf das Ende des Nibelun­
genlieds.

Tugenden

Bei all diesen ritterlichen Tugenden 
gibt es nur ein kleines Problem: Jeder, 
und allen voran der Erzähler, führt sie 
im Munde, aber keiner lebt sie, keiner 
hält sich an sie als Richtschnur für sein 
Leben. Dasselbe gilt für die christli­
chen Ideale. Herrschertugenden wie 
Stärke, Milde sind für Günther ein 
Fremdwort, er ist ein Schwächling, 
und ohne vorbildliche Charakterzüge. 
Sigfried hat nichts von der Ernsthaftig­
keit eines echten „Helden“, von seinem 
Einzug in Worms bis zu dem Zeit­
punkt, als er Brünhilds Ring und Gür­
tel als Trophäe weitergibt, wird er nur 
als der Übermütige, der Gedankenlose 
gezeigt, dessen Torheit aber weit 
schlimmere Folgen hat als z.B. die 
Torheit eines Parzival. Seine magi­
schen Kräfte setzt er nicht - wie im
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Märchen - ein, um dem Guten zum 
Sieg zu verhelfen, sondern um Beihilfe 
zu Verrat und Betrug zu leisten. Auch 
Hagen kann beim besten Willen nicht 
als Verkörperung einer christlichen 
oder ritterlichen Tugend gesehen wer­
den.

Die Königinnen schließlich sind alles 
andere als demütige Vertreterinnen ih­
res Geschlechts, weit ab von allen 
Frauentugenden. Die heilige Elisabeth 
von Thüringen ist eine Zeitgenossin 
des Schreibers der ältesten Hand­
schrift. Kriemhild wandelt sich vom 
liebenden Weib zur Rachefurie, die al­
les um sie herum mit in den Tod reißt. 
Ihr einziger Lebensinhalt ist diese Ra­
che, so wie vermutlich auch ihr Mann 
(der Held) zu seinen Lebzeiten ihr ein­
ziger Lebensinhalt war.

Am Ende trifft sie auch selbst das 
Schicksal einer Rachefurie, die alle 
Grenzen des Menschlichen in ihrer Ra­
serei verlassen hat: „ze stücken was 
gehouwen dö daz edele wlp “ - mit dem 
Schwert getötet durch die Hand des 
einzigen, der noch menschliche Züge 
trägt, durch Dietrich von Bem. den 
Helden der germanischen Sage, dessen 
Qualität sicher wohl jeder Umdichtung 
entzog. Dass sie selbst hier noch als 
„edeles wip“ bezeichnet wird, enthüllt 
den formelhaften Charakter dieser Be­
zeichnung.

Brünhild

Brünhild ist die gefallene Walküre, 
die Göttervater Wotan ins Feuer ein­
schließen musste, weil auch er dem 
ewigen Gesetz der Götter unterworfen 
war. Brünhild, die Walküre, und Sig- 
fried, der Heldensohn, sind für einan-

Darsteiler der Uraufführung von Ri­
chard Wagners „Ring“ 1876 in Bay­
reuth: Kriemhild und Wotan

Brünhild sieht Günther und Sigfried, 
als sie an Land kommen, und Brünhild 
hält mit innerer Überzeugung - oder, 
einem anderen Lied folgend, aus der 
Erinnerung an den Geliebten, der sie 
verließ - Sigfried für den richtigen, und 
Günther für einen seiner Begleiter. Um 
so größer ihr Erschrecken, als Sigfried 
zurücktritt und Günther als den Wer­
benden offenbart. Der erste Verrat.

Brünhilds Anforderungen an den 
Werber im Lied sind traditionsgemäß 
übermenschlich: Er muss einen Speer 
werfen, den kaum drei Männer tragen 
können, er muss einen Stein werfen, 
den gar zw ölf Männer heranschleppen 
und er muss hinterherspringen. Brün-

der bestimmt, weil nur so Rettung für 
das Göttergeschlecht kommen kann.

12



hild schafft das mit halbgöttlicher Läs­
sigkeit. Günther versinkt angesichts 
dieser Herausforderungen in tiefe Ver­
zweiflung und wünscht, nie auf diesen 
Gedanken gekommen zu sein. Auch er 
war der mittelalterlichen Gleichset­
zung von Schönheit und Tugend erle­
gen, auch er hatte nur von der Schön­
heit Brünhildes gehört und beschlos­
sen, sie und keine andere zur Frau zu 
nehmen.

Rettung für den Burgunderkönig 
kommt von Sigfried, der - wie damals 
Hagen von Tronje in Worms - über al­
les Bescheid weiß. Er ist nicht nur 
stark genug, diese Aufgaben zu erfül­
len - sogar besser zu erfüllen als Brün­
hilde selbst - sondern er hat auch das 
Zaubermittel, um sie an Stelle Gün­
thers zu erfüllen: die Tarnkappe, die 
ihn unsichtbar macht.

Der zweite Verrat. Sigfried besiegt 
an Stelle Günthers und für ihn die 
Frau, die eigentlich für ihn bestimmt 
ist. Ältere Sagen schalten hier noch ei­
nen Vergessenstrunk ein.

Mit dem unerwarteten Sieg Günthers 
ist Brünhildes Macht gebrochen, sie 
gibt sich ihm zur Frau.

Als aber Brünhild beginnt, ihre Man­
nen zusammenzurufen, um ihnen die 
neuesten Ereignisse mitzuteilen, wit­
tern die Burgunder Verrat. Sigfried 
bietet an, tausend seiner besten Helden 
nach Island zu bringen und fährt allein 
nach seiner Nibelungenburg. Joachim 
Femau in „Disteln für Hagen“ kom­
mentiert, die Strecke Island - Norwe­
gen in einem kleinen Ruderboot in 24 
Stunden, das sei eine reife Leistung. 
Der Nibelungenlieddichter konnte sich

allerdings auf die geographische Un­
kenntnis seiner Hörer verlassen.

In Worms angekommen wird die 
Hochzeit vorbereitet - Gelegenheit für 
den Dichter, seine Weltgewandtheit in 
ausführlichen Schilderungen zu de­
monstrieren.

Darsteller der Uraufführung von Ri­
chard Wagners „Ring“ 1876 in Bay­
reuth: Brünhilde und Hagen
In der Hochzeitsnacht besinnt sich 

Brünhilde jedoch auf ihre ehemaligen 
Kräfte und hängt nach kurzem Kampf 
Günther, der nach wie vor nicht der 
richtige sein kann, weil nicht sein darf, 
gefesselt an einen Haken. Auch hier 
hilft Sigfried mit seiner Tarnkappe und 
nimmt ihr in der folgenden Nacht an 
Günthers Stelle ihren Gürtel und ihren
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Links:
Schwerter mit Parierstange, 12. Jh. 
BLM
Im Hintergrund Blut-Transfusionsbeutel 
(21. Jh.)

Unten:
Topfhelm. Mitteleuropa, 13. Jh. 
Museum der Grafschaft Mark, Altena 
Daneben ein Tumierkröniein als Spitze 
einer Tumierlanze. Zürich, Schweiz. 
Landesmuseum
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Doppelfenster
Burg
Schweinberg 
bei Hardheim 
(Neckar- 
Odenwald- 
Kreis), um 
1100. BLM

Unten:
Gotische
Truhe.
Wartburg, um
1380.
Eisenach,
Wartburg-
Stiftung
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Ring, während der daneben liegt und 
so tut als ob. Generationen von Ger­
manisten haben - je  nach Zeit - die 
Frage vermieden oder sie diskutiert, ob 
Sigfried Brünhildes Jungfernschaft ge­
raubt hat oder nicht. Er hat. Zweifel­
los. Damit aber ist Brünhilde endgültig 
die Frau eines Mannes - Günthers.

Nur - Sigfried, groß, blond, blauäu­
gig, war naiv genug, um diese Beute 
gleich seiner inzwischen angetrauten 
Gemahlin Kriemhild weiterzuschen­
ken. Schicksal, nimm deinen Lauf! Der 
dritte Verrat an Brünhild.

Jahre vergehen. In Brünhilde nagt der 
Schmerz über ihr Schicksal, das die 
Götter so nicht gewollt haben konnten. 
Wo war Sigfried, der doch ein Mann 
König Günthers sein sollte? Ein Be­
such des Königspaares Sigfried/Krim- 
hild in Worms wird arrangiert, als die 
berühmte Szene auf der Kirchentreppe 
ihren Lauf nimmt, der Streit der beiden 
Frauen, welche als Ranghöhere zuerst 
in die Kirche dürfte. Es erinnert an 
kindliche Übertrumpf-Versuche, wenn 
sie streiten, wessen Mann mehr wäre, 
höher angesehen wäre, und offenbart 
doch den grausamen Schmerz Brünhil­
des. Dann aber zieht Kriemhild den 
letzten Trumpf:

Hättest du doch geschwiegen! Das 
wäre dir gut!

Selbst hast du geschändet deinen 
schönen Leib.

Wie kann eine Kebse mit Recht wer­
den Königs Weib? 

und dann weiter:
... deinen schönen Leib, 
den minnte als erster Sigfried, mein 

viellieber Mann

Fürwahr, es war nicht Günther, der 
dir das Magdtum abgewann.

Sigfried hatte also Kriemhild nicht 
nur den Gürtel als Trophäe überreicht, 
sondern ihr vermutlich brühwarm von 
der Ereignissen der Nacht erzählt. Und 
Kriemhild trug das Beweisstück an ih­
rer Kleidung. Im stillen Einvernehmen 
mit dem „grimmen“ Hagen, der dunk­
len Gestalt am Wormser Hof, be­
schließt Brünhild Sigfrieds Tod.

Nach vollbrachter Tat versenkt Ha­
gen auch Sigfrieds Schatz, das Nibe­
lungengold, im Rhein, um Kriemhild 
daran zu hindern, mit ihm ihre Rache 
zu finanzieren. In den Jahrzehnten 
nach der Wiederentdeckung des Liedes 
werden Generationen von Heimatfor­
schern grübeln, wo er denn nun liegt. 
Aber sagenhafte Schätze werden nicht 
gefunden.

Kriemhilds Rache

Der zweite Teil des Nibelungenlieds 
ist schnell erzählt. Kriemhild nimmt 
das Angebot des Hunnenkönigs Etzel, 
des Attila der Geschichte, an und hei­
ratet ihn, wobei die Burgunder am 
Wormser H of genau wissen, dass sie 
dessen Machtmittel zur Rache nutzen 
wird. Nach einigen Jahren kommt in 
der Tat aus Ungarn eine Einladung, 
und es ist ein Gebot der Ehre für die 
Burgunder, ihr zu folgen, obwohl sie - 
nicht zuletzt durch Zeichen und W ahr­
sagungen - wissen, dass das ihren si­
cheren Tod bedeutet.

Im Hunnenland angekommen werden 
die Burgunder ohne Umschweife mit 
Kriemhilds fortwährender tiefer Trauer 
konfrontiert, was aber Hagen, den 
Mörder, zunächst nur fast höhnisch ab­
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tut: Sigfried sei tot, sie hätte jetzt den 
Hunnenkönig und Sigfried stehe so 
bald nicht auf.

Kriemhilds erste Worte beim Emp­
fang der Burgunder sind die Frage, 
was sie ihr brächten. Den Schatz will 
sie, Vergeltung, Rache. Verrat um 
Verrat.

Sigfried verrät Brünhilde, Hagen ver­
rät Sigfried, Kriemhild verrät ihre Brü­
der. Schuld kann nur durch Tod ge­
sühnt werden, und in diesen Tod geht 
der dunkle Held in namenlosem Trotz.

Unglaubliche Provokation ist es 
auch, was Hagen sich in der Etzelburg 
leistet: Er setzt sich gegenüber von 
Kriemhilds Wohnung mit seinem 
Kampfgefährten auf eine Bank, Sig- 
frieds Schwert vor sich auf den Knien. 
Als die Königin kommt, bleibt er sit­
zen und antwortet auf den neuerlichen 
Vorwurf Kriemhilds, er sei der Mörder 
ihres Mannes:

Was soll die Geschichte ? Der Rede 
ist genug!

Ich bin es, Hagen, der Sigfried er­
schlug!

Der unerbittliche Lauf der Welt, dem 
man sich bewusst und trotzig stellen 
muss - das ist weniger die höfische rit­
terliche Art, da spürt man den kalten 
Geist alter Heldensagen.

Ab der 32. Äventiure überschlagen 
sich die Ereignisse: Wie Dankwart 
Blödelin, den Bruder Etzels, erschlug, 
wie die Burgunder mit den Hunnen 
kämpften, wie sie die Toten aus dem 
Saal warfen, wie Irinc erschlagen wur­
de, wie Kriemhild den Saal anzünden 
ließ, wie Rüdiger erschlagen wurde, 
wie Herrn Dietrichs Recken alle er­

schlagen wurden, und schließlich in 
der letzten Äventiure das Ende Gün­
thers und Hagens.

Das Blut muss in der Etzelburg ähn­
lich kniehoch gestanden sein wie 1099 
bei der Erstürmung von Jerusalem im 
Ersten Kreuzzug. Das Mittelalter ist 
eine blutige Zeit, und hier lächelt es 
uns hinter der höfischen Maske an.

Einen Drachen zu überwinden, war der 
Traum eines jeden Ritters -  den Drachen 
in sich selbst zu besiegen war dagegen 
tausendmal schwerer.

Auch dieses Ende entbehrt nicht ei­
ner grausamen Note: Als der gefange­
ne und gefesselte Hagen Kriemhild 
sagt, solange König Günther lebe, wer­
de er ihr nicht sagen, wo der Schatz

t i i f ä i t  t t ß j f  m g r n u  l a d  

& ß u t m m l ä m t f c u ) G  

c a i p t a r ,  m ♦ o ^ o i n n a r  ci

Ö n t t D . J l ;

fa c n a ä  i fc  u a a ß  a l tä  4 i  

Np ( T o u ä m t a  tf o c  t a a

n t ö  cö  t t i  t i ö b i ö  a f a n p U  

q u a t i c Q r w t d t t i $ i v ) l -
l.« HHHM

Initiale S  in Gestalt eines Drachens.
Missale Schuttern, 15. Jh.
Bad. Landesbibliothek Karlsruhe
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liege, lässt diese ihren Bruder kurzer­
hand töten und bringt Hagen seinen 
Kopf. Darauf lacht dieser auf und ver­
höhnt Kriemhild: Jetzt wisse außer 
ihm nur noch Gott, wo der Schatz lie­
ge. Kriemhild zieht Hagens Schwert, 
das dieser Sigfried abgenommen hatte, 
das letzte und einzige, was von Sig­
frieds Schatz übrig ist, und schlägt ihm 
mit eigener Hand den K opf ab.

Das Ende kommt unvermittelt. Etzel 
beklagt Hagen, den Mörder, den Ver­
räter, den Dieb, den, der seine Frau 
verhöhnte,, als „der aller beste 
degen jetzt erst, zum ersten Mal im 
ganzen Lied, nimmt eine Gerechtigkeit 
ihren Lauf, die vorher nie zum Zug 
kommen durfte. Sigfried durfte Brün­
hilde hintergehen, Hagen durfte unge­
straft Sigfried töten und seinen Schatz 
rauben, sich auch offen als Mörder be­
kennen, Kriemhild durfte ungestraft 
den Tod aller Burgunder veranlassen, 
die Etzelburg verwüsten und in eine 
Hölle verwandeln - erst der Rachetod 
Hagens ruft eine Art von Gerechtigkeit 
auf den Plan. Hiltebrant, der greise 
Lehrer des Helden Dietrich, rächt sei­
nerseits „des kühnen Tronjers Tod“ 
und schlägt mit seinem Schwert 
Kriemhild in Stücke.

Die Orgie von Gewalt und Blut, von 
Hohn und Rache musste bis zum letz­
ten Tropfen ausgekostet werden. Das 
ist Nibelungentreue.

Das Nachleben

Als das Nibelungenlied wiederent­
deckt wurde, war die Germanistik 
noch eine Wissenschaft in den Kinder­
schuhen und hatte alle Hände voll zu 
tun, aus dem Rankenwerk der damali­
gen, von ausländischen Einflüssen be­

frachteten Moderne das „alte“ deut­
sche Kulturgut herauszuschälen. Es 
war groß, schon vom Umfang her, und 
den Vergleich dazu fand man in Ho­
mers Ilias. Wie diese musste auch das 
Nibelungenlied uralte Erzählungen aus 
mythischer Vorzeit bündeln, wie Ho­
mer musste auch dieser Dichter ein aus 
der Volksseele herrührendes unnenn­
bares Kollektiv gewesen sein.

Im Lauf des 19. Jahrhunderts wuchs 
die nationale Schwärmerei an, und das 
Nibelungenlied sah sich in den Rang 
eines, ja  DES nationalen Epos gerückt. 
Es war groß, es war gewaltig, und es 
thematisierte eine Tragik, die man nur 
von den altgriechischen Tragödien 
kannte.

Aber warum das Nibelungenlied? 
Hatte das deutsche Volk keine Aus­
wahl? Kein anderes Thema als Verrat, 
Mord, Heimtücke und grauenhafte Ge­
metzel?

Nein, hatte es nicht. Weil kein ande­
res Thema das Trauma des deutschen 
Volkes gleichermaßen widerspiegelte, 
kein anderes Thema besser geeignet 
war, den trotzigen Schmerz über die 
verlorene Revolution von 1848/49, 
über den verlorenen Schatz der Frei­
heit zu wiederholen.

Sigfried im Ersten Weltkrieg gegen 
eine Welt von Feinden - das ist eine 
fatale Missdeutung des übermütigen 
Tölpels, der das Geschick der Götter 
verriet und die Welt in den Untergang 
reißt. Aber: Viel Feind, viel Ehr, das 
war das nationale Pathos der wilhelmi­
nischen Zeit.
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Die Ausstellung

Das Nibelungenlied zum Thema zu 
machen wäre ein mutiges Unterfangen. 
Man müsste in der Tat Heimtücke und 
Verrat, Mord und Totschlag ausstellen, 
müsste rauchende Ruinen und Ströme 
von Blut schaffen.

Die andere Möglichkeit: Eine litera­
rische Ausstellung, die Handschriften 
A, B und C nebeneinander, dazu die 
Fragmente und alles, was an Literatur 
produziert wurde. Kein Blut.

Die dritte Möglichkeit: Das Helden­
epos in der Zeit sehen, in der es nie­
dergeschrieben wurde. Also Rittertum, 
Alltag auf Burgen, Kirche, Frömmig­
keit. Das harte Brot des Helden, der 
aus dem Geschäft raus war, wenn er 
sein Krafttraining nicht konsequent ge­
nug durchhielt. Der Held, der sich al­
lerdings vormittags zwischen 9 und 
halb zw ölf dem leidigen Alltag wid­
men musste, die Hühner zählen, die 
die Bauern seines Besitzes als Abga­
ben abgaben. Einen Verwalter, der das 
Geschäft für ihn erledigte, konnte er 
sich vielleicht gar nicht leisten, der 
Held. Aber er musste dafür sorgen, 
dass seine teure handgeschmiedete 
Rüstung keinen Rost ansetzte.

Das wäre Alltag. Alltag aber lässt 
sich selten ausstellen, dafür gibt es zu 
wenig archäologische Zeugnisse.

Aber der Alltag spiegelt sich in den 
archäologischen Zeugnissen, die über­
liefert sind, das heißt, in den Erzeugni- 
sen des Kunsthandwerks, der Schmie­
dearbeiten, der kirchlichen Gerätschaf­
ten.

Die Karlsruher Ausstellung beginnt 
bei den frühesten Zeugnissen der his­

torischen Überlieferung, im Worms 
der burgundischen Könige, bei Spuren 
hunnischer Traditionen an der badi­
schen Bergstraße und den Zeugnissen 
der nordischen Sagenwelt. Sie leitet 
über zu höfischen Lebensweisen, wie 
sie weniger die Helden des Epos als 
vielmehr das Publikum des Dichters 
pflegten, sie thematisiert zentrale Be­
griffe aus dem Epos, in denen sich das 
Publikum wiederfand. Sie zieht eine 
Verbindung zwischen Heldenepos und 
Archäologie, stellt den angeblichen 
Sarg aus, in dem Sigfried beigesetzt 
worden sein soll - verzichtet aber da­
rauf, auch nur eine von den 16 Quellen 
des Odenwaldes vorzustellen, die für 
sich in Anspruch nehmen, dass Sig­
fried dort ermordet worden sein soll. 
Sie thematisiert weiter das Fortleben 
des Liedes in der nationalen Begeiste­
rung des 19. Jahrhunderts, nicht zuletzt 
in den Bühnenweihfestspielen Richard 
Wagners und zeigt schließlich - zum 
ersten und vermutlich auch zum letzten 
Mal - die drei ältesten Handschriften 
des Liedes nebeneinander.

In ihren verschiedenen Abteilungen 
ist die Ausstellung ein durchaus ernst­
haftes Panorama der staufischen Zeit. 
Und doch bemüht sie sich auch, das 
besondere Flair des Nibelungenliedes 
nahe zu bringen, und stellt Sigfrieds 
Tarnkappe aus -  Material unbekannt, 
Herkunft unbekannt, Alter unbekannt, 
und in der Vitrine auch nur an den 
Fußspuren ihres Trägers im Sand zu 
erkennen. Und die Ströme von Blut, 
die fließen, auch die sind da -  in Form 
von Blutkonserven, die hinter der Vi­
trine mit den Schwertern aufgehängt 
sind.
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Insider empfehlen übrigens, für einen 
kurzen, aber aussagekräftigen Über­
blick dem kleinen grünen Drachen zu 
folgen, dem Symbol für die Kinderfüh­
rung. Wer dann auf den Geschmack 
gekommen ist, mag sich der Audio- 
Führung an vertrauen, die im Eintritts­
preis enthalten ist.
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f i  U v l  V n tr n w t  w u t  (rt tc rU im «  n u n .

F £V' 1W>4i-̂ ierfräm-jr'5ui)-t\>̂ 1.'T.- grtcatv »
4  »fr« Tutf fsK a«ß Ttt-ftttrÄg««» gÄrl
vrrfv̂ tr wi acr iid» totiv* rltwlrkiftfr mv>~Ö-

v-
 ̂UVsj (ViU«-1 txhteri’iTncnttiit'tiint 

V -rfarUcrtcgac wn ^m-g»üü{w V<r.
. iU) ‘nfi.:ften tim;-in ftnci mng»*,
¥ t’.f. mU.d twtier-Von v—
'Vv «f. « CB .in ' <n vjjf T«c (rtinsTWnte Up, , , .  t ‘

Iwc". in i.uii.ni)« w.*n vil » ly .
H V '.olt-VJi.i)A«M gtc«S iva»40W .5ftra)snpRgsr». fr Jn£ .̂- •» twrasm fttttcr fr[i iroatWvÄg«i,rjf
V enH.flearf Hicttv’̂tni-VOa inwtwt» Uv.ift-,

V . «« •— ’U.t *.»«'« iW nljll)  ̂ ewk vWrn •— •>»«, f l .A
o n  (tu  fdlxT mw c- u t c  tc£ en r o» ttnC v l n J f .
.*jf %»■ !»%*•* <t» w c  -r. .. .o l .,1  ....

Handschrift A. Bayerische Staatsbibliothek München, 
Anfang des letzten Viertels des 13. Jahrhunderts
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Ritterliche Ideale -  wenn nicht im Alltag, so doch in der Literatur

Miniatur zu Reinmar aus der Weingartner Liederhandschrift (Liederhandschrift B). 
Vermutl. Konstanz, 1. Viertel 14 Jh 
Stuttgart, Württembergische Landesbibliothek
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